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Hans-Henning Grote1 

Gegensätze und Einheit – Carl Gotthard Langhans, Friedrich und David Gilly. 

Friedrich Gilly, zum 250. Geburtstag. 

 

Am 16. Februar 1772 wurde Friedrich Gilly in Altdamm bei Stettin (heute Dąbie, ein Stadtteil von Szcze-
cin, Polen) als Sohn von David Gilly und dessen Ehefrau Justina Friederike, geborene Ziegenspeck, ge-
boren. David Gilly (1748–1808), Friedrichs Vater, hatte seit 1770 das Amt eines Landbaumeisters in 
Altdamm inne. 1772 erhielt er seinen eigenen Baudistrikt in Stargard, 1776 übernahm er als Leitender 
Baudirektor drei Distrikte in Pommern, 1782 wurde er Baudirektor in Stettin und seit 1788 Geheimer 
Baurat und Direktor des Oberbaudepartements in Berlin. Zunächst wirkte David Gilly an der Berliner 
Akademie der Künste, bevor er mit seinem Sohn Friedrich 1793–1796 die private Lehranstalt für 
Freunde der Baukunst betrieb. Später lehrte er wie Friedrich an der 1799 begründeten Königlichen 
Bauakademie. 

Friedrich Gilly arbeitete in Berlin zunächst als Baukondukteur, später als Bauinspektor beim Oberhof-
bauamt und war dem begabten Baumeister-Nachwuchs Carl Ferdinand Langhans und Karl Friedrich 
Schinkel (beide 1781 geboren) Vorbild und begeisternder Lehrer. Dem Oberhofbauamt gehörten vier 
Oberhofbauräte, vier Bauinspektoren, ein Chausseebauinspektor sowie mehrere Kondukteure und 
Eleven an. In die Kompetenz des Amtes fielen alle Immediatbauten. Hierzu zählten die königlichen 
Schlösser, öffentliche und militärische Gebäude, aber auch andere gemeinschaftlich genutzte Gebäude 
wie Theater, Opernhäuser oder auch Sakralbauten sowie Privathäuser, welche in Berlin und Potsdam 
aus der königlichen Schatulle bezahlt wurden. Zum ersten Direktor dieses unter König Friedrich Wil-
helm II. neugegründeten Amtes wurde 1788 Carl Gotthard Langhans (1732–1808) ernannt. 2 

Von Friedrich Gillys Entwürfen wurden nur sehr wenige als Bauwerke errichtet. Vieles blieb auf dem 
Papier. Nur ein einziges kleines, aber hochbedeutendes Bauwerk aus seiner Hand ist nach Meinung 
des Autors in Berlin erhalten geblieben. Es handelt sich um Eben’s Begräbnis,3 ein Mausoleum auf dem 
Friedhof I der Jerusalems- und Neuen Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor in Berlin (Abb. 1–5). 

Dieses Mausoleum Eben, das älteste erhaltene auf einem Berliner Friedhof, hat die Gestalt eines Nord-
Süd-gerichteten Quaders.4 Dieser Quader bildet mit seiner Südwand einen Teil der Begrenzungsmauer 

                                                           
1 Unter Beteiligung von Annette Winkelmann. 
2 https://de.wikipedia.org/wiki/Oberbaudeputation (Stand 7. Januar 2022). Siehe auch die Biographien auf S. 14. 
3 Das heutige Aussehen des Mausoleums zeugt von einer Restaurierung. Die Vermutung, es handele sich viel-
leicht dabei um eine weitgehende Rekonstruktion des Bauwerks, konnte der Autor auf Hinweis von Jörg Kuhn 
entkräften, indem er zwei historische Fotos bei Foto Marburg (von 1963 und vor 1930) einsah, die weitgehend 
dem heutigen Aussehen entsprechen. Nur die Basisplatten der Rundstützen sind auf dem älteren Foto höher 
sichtbar, was für ein heute höheres Bodenniveau des Friedhofs spricht. 
4 Nach der Weisheit des verstorbenen Vaters des Autors ist das Irren menschlich, aber wer sich am meisten irrt, 
der Menschlichste. Im Aufsatz von 2019 (siehe zweiteiliger Aufsatz von Hans-Henning GROTE: „Von Stärke, Weis-
heit und Licht, Verschlüsselte Symbolik in klassizistischer Baukunst und Bildnerei in Braunschweig und Berlin zwi-
schen 1786 und 1806“. In: Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte, Teil I, Bd. 99, 2018, S. 103–142 
und Teil II, Band 100, 2019, S. 111–145; hier Teil II, S. 122 ff.) hat der Autor fälschlicherweise hinsichtlich des 
Mausoleums Eben von einem Kubus gesprochen. Aus der Vogelschau ergibt sich aber die Erkenntnis, dass es sich 
um einen Quader handelt. Kubus und Quader sind als geometrische Körper in der Symbolik der Großen Lan-
desloge zu finden. Der Kubus, der Grundstein, entspricht der Ziffer eins, der Quader, aus zwei Kuben bestehend, 
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des Friedhofs. Die West- und Ostwand sind jeweils nur durch ein kleines Rundfenster, dessen Rund 
von einem Quadrat umschlossen wird, gegliedert. Im Fensterrund erscheint ein gleichschenkeliges 
Kreuz. Die nach Norden gerichtete Wand bildet die Eingangsseite des Mausoleums. Von Norden, der 
Himmelsrichtung der Nacht, führt der Weg in das Mausoleum, das gesüdet und damit auf das stärkste 
Sonnenlicht symbolisch ausgerichtet ist. In einem Wandrücksprung stehen seitlich des schlichten, ko-
nisch sich verjüngenden, aber sehr niedrigen Portals,5 je eine sehr stämmiger Rundstütze mit Pseudo-
kapitell und Deckplatte (Abb. 2a). Der sehr kräftige Stützenschaft steht auf einer Basisplatte. Zwischen 
den Rundstützen, die in den Rücksprung der Wand eingestellt sind, ruht auf dem Türsturz ein halb-
kreisförmiges Tympanon, das im Relief eine Bilddarstellung aufweist. Das Motiv der in die Wandstufe 
gestellten Säulen und des Tympanons im Bogenrund erinnert an eine „Scheinserliana“ (eine Abwand-
lung des sogenannten Palladio-Motivs, das seit dem Berliner Schlossbau von Andreas Schlüter und Jo-
hann Eosander von Göthe in Berlin zu finden ist).6 Die Rundstützen lassen sich auf die „Salomonischen 
Säulen“ am Tempel in Jerusalem, einem Hauptbezugspunkt der Johannismaurerei, beziehen. Über 
dem Portal erscheint ein querrechteckiges, eingetieftes Inschriftfeld. Es trägt die eingegrabene In-
schrift Eben’s Begräbniß 1798. Ein dorisches, auf Mutuli reduziertes Gebälk schließt die Eingangswand 
nach oben ab und trägt einen Dreiecksgiebel. Das bis auf die Mutuli reduzierte Gebälk klappt zu den 
Seitenwänden mit je einem Mutulus um und verkröpft sich dann, sodass die Mutulizone sich nur auf 
den Giebel bezieht. Im Gegensatz zu den gelblich verputzen Wandflächen sind die gliedernden Archi-
tekturteile durch roten, teils erneuerten Haustein deutlich hervorgehoben. 

Die Gedrungenheit der Rundstützen erinnert an die dorischen Säulen der großgriechischen Tempel in 
Paestum und Sizilien (Agrigent, vor allem aber Segesta) bzw. an die Zylinderkörper im Grabmal des 
Bäckers Marcus Vergilius Eurysaces vor der Porta Maggiore in Rom. Die gedrungenen Rundstützen 
können als Pseudosäulen aufgefasst werden, wobei der zurückspringende, ebenfalls zylindrische Anteil 
mit 20 Kehlen und 20 Stegen kapitellartig eine kräftige Deckplatte trägt (Abb. 3). Die Kannelur unter 
der Deckplatte stellt eine Reduzierung und Veränderung des dorischen Kapitells dar, deren vollkom-
mene Form mit Schaft, Kannelur, Echinus und Abakus Friedrich Gilly bereits bei den Säulen des Fried-
richsdenkmals von 1796 einsetzte und die er vermutlich aus dem dritten, 1794 in London erschienen 
Band von James Stuart und Nicolas Revett The Antiquities of Athens kannte. Im Friedrichsdenkmal wer-
den im Gegensatz zu Eben’s Begräbnis aber verschiedene Typen der griechisch-dorischen Säulen ver-
wandt. Diejenigen, die den Pseudosäulen am engsten verwandt sind, bilden die dunklen Portiken der 
Zugänge auf den Längsseiten des Denkmals. Gilly dachte wie ein Bildner der Geometrie in Körpern. 
(Die Geometrie spielt in der Freimaurerei eine herausragende Rolle; das englische Wort freemason 
bedeutet eigentlich Steinmetz, und Steinmetze schaffen geometrische Körper). Wie in der Gestaltung 
mit einem Holzbaukasten, in dem nur die geometrischen Körper wie Zylinder, Quader, Kuben und Bö-
gen vorhanden sind, werden diese Körper auf- und nebeneinander gestellt. Es scheint, als seien die 

                                                           
der Ziffer zwei, der Ziffer der Gegensätze. Er ist dort auf dem Arbeitsteppich und auch als Altarmensa (Abend-
mahlstisch) zu finden. 
5 Das mit seinem konisch zulaufenden Türgewände ägyptisch anmutende Portal ist auch in einem Seitengebäude 
des „Friedrichsdenkmals“ von Friedrich Gilly zu finden. Bezüge zum Totenkult der antiken Ägypter sind schon 
bildlich seit 1745 in der Schottenmauerei vorhanden und tragen mutmaßlich Wurzeln von Athanasius Kircher. 
Darüber hinaus ist die erste Ausgabe des „Journals der Freimaurer“ von Ignaz Born 1784 den Ägyptern gewidmet. 
Dieser Ägypten-Bezug wurde auch seitens des Schottenmaurers Emanuel Schikaneder, Textdichter der Zauber-
flöte, in der Oper eingesetzt („Oh Isis und Osiris“). Ägyptisches, Neugotisches und Antikisches bilden Gegensätze 
und doch in freimaurerischen Systemen eine Einheit, was zum Beispiel an den Bauten in Ludwigslust (Friedhofs-
portal, St. Helena und Stadtkirche/Schloss) und Potsdam (Neuer Garten) exemplarisch zu studieren ist. 
6 Mit dieser Scheinserliana ist auch die Form des plumb bobs im „Schwedischen System“, des englischen Senk-
bleis, verbunden. Dieses Werkzeug versinnbildlicht freimaurerisch den Wahrheitssucher. Der Veritas, der Wahr-
heit, ist die Sonne beigegeben; die Sonne ‒ im System der „Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“: 
Jesus Christus ‒ bringt die Wahrheit an den Tag. Zur Großen Landesloge mehr auf den folgenden Seiten. 
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dorischen-griechischen Säulen auseinandergenommen und auf das Wesentliche reduziert wieder zu-
sammengesetzt worden. In unserem Zusammenhang sind die Pseudokapitelle von besonderem Inter-
esse, da sie anscheinend die Kanneluren der dorischen Säulen des Brandenburger Tores zitieren.  

Die figürliche Darstellung des Bildfeldes auf der Lunette gilt es nun zu erfassen (Abb. 4). Die Lunette 
hat die Form eines Halbkreisbogens. Dieser steht im „Schwedischen System“, der Grundlage der Gro-
ßen Landesloge, für die Sonne, aber auch für die Freimaurer-Brüder und die Gerechtigkeit. Dargestellt 
ist anhand von sechs Figuren das an Freimaurerrituale erinnernde Mysterium von Eleusis (Elysium). In 
der Bildmitte tritt Chronos mit der Sense auf. Er ist hier nicht als Greis dargestellt, sondern als kräftiger, 
muskulöser Mann mit Vollbart und nackter Brust. Er erscheint wie Jesus Christus (!), der Adam und Eva 
aus der Vorhölle holt. Chronos hält die Kore, ein junges Mädchen, das auf der linken Seite steht, an 
dessen rechter Hand. Es handelt sich um Persephone. Sie trägt in ihrer linken Hand ein Ährenbündel. 
Links von Chronos kniet in einem Bittgestus, beide Arme und Hände emporführend, Demeter. Links 
der Göttin erscheint ein kauernder Löwe vor einem felsigen Hügel „Rauer Steine“,7 rechts von Perse-
phone ein Putto, der eine Fackel emporhält, ganz außen ein sitzender Putto, auf dessen linker Hand 
sich ein Schmetterling niedergelassen hat. Hinter dem den Schmetterling haltenden Putto sieht man 
eine gemauerte Pyramide, Sinnbild der ägyptischen Geheimnisse (Isis und Osiris-Mysterium).  

Es ist also die Szene dargestellt, in der Chronos Demeters Tochter wieder zu ihrem Gatten Hades in die 
Unterwelt führt (siehe auch die Darstellung auf dem Sarkophag des Grabmals des Alexander von der 
Mark von Johann Gottfried Schadow aus dem Jahr 1788/89, wo Chronos den Prinzen in die Unterwelt 
holt). Das Mysterium besagt aber, dass Persephone im Frühjahr erneut aus dem Hades zur Erdoberflä-
che zu ihrer geliebten Mutter Demeter emporsteigen kann. Diese Szene beinhaltet also nicht nur den 
Jahreszeitenzyklus (von Sommer und Winter), den Gegensatz von Hell und Dunkel (von Tag und Nacht, 
vom Lichte der Sonne und damit Apollos), sondern auch das christliche Mysterium der Auferstehung 
nach dem Tode. Diese Verwandlung, die ebenfalls in der Freimaurerei in der Meistererhebung darge-
stellt wird, das ewige „Stirb und Werde“, unterstreicht der Schmetterling und die aufrecht gehaltene 
Fackel, das Licht der Erkenntnis und des Lebens. Die aufrechte Fackel stellt auch das Feuer dar, das für 
das männliche Prinzip steht. Der Löwe symbolisiert die Stärke, das Feuer, aber auch den vierten Grad 
der Schottenmaurerei sowie Jesus Christus.  

Die Stärke mit einem Anteil von Weisheit (das „Stirb und Werde“) drückt sich als Zitat in den Kehl-Steg-
Kapitellen (dorisch: Steg = Stärke; ionisch: Kehle = Weisheit) und der dorischen Ordnung (Mutuli) aus. 
Man kann die Kehl-Steg-Kannelur auch als symbolische Darstellung von Winkelmaß und Zirkel verste-
hen. Beide Werkzeuge treten schon bei Vitruv zur Konstruktion der Kannelur auf. Winkelmaß (Stärke) 
und Zirkel (Weisheit) stellen die herausragenden Symbole aller Systeme der Freimaurerei dar. 

Die Rundfenster in den Seitenwänden des Mausoleums verweisen mit ihrem in ein Quadrat einge-
schriebenen Kreis und Kreuz auf die Schwedische Lehrart, das sogenannte „Zinnendorfsche System“ 
der preußischen Freimaurerei, das sich in der „Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ 
manifestierte. 

Die Quaderform des Mausoleums erinnert deutlich an die Quader des Fundaments des Jerusalemer 
Tempels an der sogenannten Klagemauer. Symbolisch stehen die Quader für die Freimaurer-Brüder, 
die gemeinsam das Fundament des Tempels bilden. Mit ihren je 20 Stegen und Kehlen (nach Vitruv,8 

                                                           
7 Siehe auch Fußnote 15. 
8 VITRUV: Zehn Bücher über Architektur. Übersetzt und mit Anmerkungen versehen von Carl Fensterbuch. Darm-
stadt 31981, S. 184 f. 
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aber auch nach der Kabbala,9 bedeutet die Zahl zwei = Gegensatz; 2 mal 20 = 40, kabbalistisch zu lesen 
als 4 + 0 = vier = Welt) bilden sie Gegensätze (nämlich aus Kehle = Weisheit und Steg = Stärke), die im 
Quader (in Gedanken aus zwei Kuben gebildet) ihre Einheit finden.  

Die beiden Flügel der Eisentür (Abb. 2b), die in das Mausoleum führt, sind durch je 23 Eisennägel in 
Form von zwei Andreaskreuzen (Symbol der Andreasmaurerei) und drei mal fünf Luftlöcher unterglie-
dert. Zahlensymbolisch (Kabbala) bildet 23 in der Quersumme die Ziffer fünf (= Stärke) und drei mal 
fünf = 15 ergibt in der Quersumme die Ziffer sechs (= Schöpfung, Wiedergeburt), also: Stärke in der 
Wiedergeburt. 

Wer waren die Auftraggeber des Mausoleums, wer der Architekt? 

Auftraggeber des Mausoleums waren wahrscheinlich der Bildhauer Johann Ephraim Eben (1748–1806) 
und sein Bruder, der preußische Kriegsrat Carl Ferdinand Eben (1750–1830), der seit 1778 Mitglied der 
Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ im System der Großen Landesloge war.10 Es entstand vermut-
lich anlässlich des bevorstehenden Todes von Franz Ephraim Eben (1727–1798), Hoftischler und Bild-
hauer sowie Vater der beiden Brüder. Nur Johann Ephraim Eben kommt, da er seit dem 14. Mai 1798 
ebenfalls Bruder der Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ war, als Bildhauer des Tympanonreliefs 
in Frage. Mit dem Tod des schon ab 1794 kränkelnden Königs und Ordensbruder Friedrich Wilhelm II. 
am 15./16. November 1797 endeten auch die vielen Auftragswerke an die Möbeltischler Franz Ephraim 
und Johann Ephraim Eben zwischen 1790 und 1797, insbesondere für das Potsdamer Marmorpalais 
und die Palais der Gräfin Lichtenau.11 Der Nachfolger, König Friedrich Wilhelm III., war von bürgerlicher 
Sparsamkeit.  

                                                           
9 Zu Kabbala und Freimaurerei sowie der Bedeutung von Zahlensymbolik siehe folgende knappe Einführung: 
https://freimaurerei.ch/freimaurerei-oder-kabbala-eine-klaerung/. Wichtig in diesem Zusammenhang sind auch 
die Vorstellungen der Pythagoreer, für die der Kosmos eine nach bestimmten Zahlenverhältnissen aufgebaute 
harmonische Einheit bildete und die zahlenmäßig ausdrückbare Gesetzmäßigkeiten in Natur, Staat, Familie und 
für den Einzelnen sahen: https://de.wikipedia.org/wiki/Pythagoreer (Stand 7. Januar 2022). 
10 Peter LEMBURG („Repräsentative Architekturgrabmäler auf den Kreuzberger Friedhöfen in ihrer stilistischen 
Entwicklung“. In: Christoph FISCHER und Renate STEIN [Hrsg.]: „O ewich is so lanck“. Die Historischen Friedhöfe 
in Berlin-Kreuzberg. Berlin 1987, S. 73 und Anm. 1) verweist auf fehlende Nachweise in den Kirchenakten für 
diese Annahme und schlägt als Auftraggeber den Vater Franz Ephraim vor. 
11 Den mündlichen Hinweis von Peter Lemburg, die Ebens kämen vielleicht auch als Entwerfende des Mausole-
ums in Betracht, hat der Autor geprüft. Nach Meinung des Autors sind zwar in Bezug auf die Stuhlbeine von 
Stühlen Johann Ephraim Ebens für das Marmorpalais regelwidrige Kanneluren und dorische Basen vorhanden. 
Die Entwürfe zu den Möbeln stammen aber von Carl Gotthard Langhans, Bruder der Großen Landesloge wie Eben 
und der König. Die Stühle und Sessel sind im Gegensatz zur Kargheit des Mausoleums feingliedriger und elegan-
ter. Ein Vergleich von zwei Stühlen, die von Johann Ephraim Eben und von Friedrich Gilly stammen, machen die 
Unterschiede in der künstlerischen Gestaltung deutlich (Eben-Stuhl aus den Winterkammern von Schloss Char-
lottenburg von 1796: https://www.villa-oppenheim-berlin.de/ausstellungen/archiv-ausstellungen/graefin-lich-
tenau; Gilly-Stuhl: https://www.klassik-stiftung.de/digital/fotothek/digitalisat/100-2016-2696/). Ebens Werk ist 
zwar entsprechend dem Zeitgeschmack schon blockhaft-kubisch gebildet, greift aber antikischen Zierrat auf. Im 
Gegensatz zu Friedrich Gilly, der seinen Stuhl am griechischen Vorbild eines Klismos orientiert, völlig dekorlos 
arbeitet und nur auf die Wirkung der Gegensätze von äußerst dünnen vertikalen Beinen und breiter horizontaler 
Stuhllehne setzt, bleibt Eben, der auch Entwürfe von Carl Gotthard Langhans aufgriff, in der Tradition der antiki-
schen Dekore verhaftet. Ein weiterer Vergleich des Stuhls von Friedrich Gilly mit einem Gleichartigen Karl Fried-
rich Schinkels aus dem Neuen Pavillon in Charlottenburg zeigt den bewusst gesteigerten Kontrast der Gegensätze 
bei Gilly (Schinkel-Stuhl: http://www.architektenmoebelgalerie.de/). Aus den Vergleichen wird deutlich, dass die 
„karge Größe“ und Dekorlosigkeit der Architektur von Eben’s Begräbnis zum Stil Friedrich Gillys gehört und daher 
der Entwurf zum Mausoleum nur von ihm stammen kann. 



Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin e. V. │ www.langhans-gesellschaft.org │ Texte 3 │ Februar 2022 
 

5/19 

Seit langem glaubt die Forschung im Mausoleum Eben ein Werk des Gilly-Umkreises erkennen zu kön-
nen.12 Doch wer außer Friedrich Gilly selbst sollte eine derart radikale und revolutionäre Idee gestalten 
und den Quader des Jerusalemer Tempels (das Mausoleum liegt auf dem Friedhof der Jerusalems-
Kirche!) mit dem Gedanken des Mysteriums der Demeter in Eleusis sowie den stämmigen archaischen 
Säulen der Demetertempel in Segesta und Paestum bzw. dem neuen griechischen Stil aus Athen ver-
binden? Es kommt aufgrund der speziellen Symbolik der Kehl-Steg-Kannelur sowieso nur ein Mitglied 
der Großen Landesloge in Frage. Welcher Architekt außer Gilly war Freimaurer dieses Systems und 
hätte „Mut und Weisheit“ zu diesem Entwurf gehabt?13 

Ein gewichtiger Beweggrund für diese Annahme ist, dass beide Gillys, Vater und Sohn, wie die auftrag-
gebenden Brüder Eben der Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ angehörten. Friedrich Gilly wird in 
dieser Loge zweimal als Bruder genannt, 1792 und 1795.14 Er scheint vor 1788, dem Jahr des Umzugs 
von Stettin nach Berlin, initiiert worden zu sein.15 David Gilly wurde 1775 in Stargard in der Loge „Zum 
Schild“ aufgenommen, wechselte nach Stettin („Zu den drei goldenen Ankern) und schließlich nach 
Berlin („Zu den drei goldenen Schlüsseln“). Alle drei Logen gehörten zur Großen Landesloge. Auf dem 
Logensigel der Stettiner Loge ist u. a. eine „Gebrochenen Säule“ mit Doppelwulstbasis und regelwidri-
ger Kehl-Steg-Kannelur sichtbar. 

Friedrich Gilly hatte offenbar vor seiner Reise nach Paris im Jahr 1797, von der er erst am Ende des 
Jahres 1798 zurückkehrte,16 Entwürfe zum Mausoleum Eben erarbeitet. Die stämmigen Säulen und 
ihre Stellung im Rücksprung der Wand sowie das niedrige Portal mit seinen konischen Gewänden er-
innern deutlich an Entwürfe zu Grabdenkmälern, Toren und den bereits genannten, 1796 geschaffenen 

                                                           
12 Rolf BOTHE: „Antikenrezeption in Bauten und Entwürfen Berliner Architekten zwischen 1790 und 1870“. In: 
Willmuth ARENHÖVEL (Hrsg.): Berlin und die Antike. Architektur, Kunstgewerbe, Malerei, Skulptur, Theater und 
Wissenschaft vom 16. Jahrhundert bis heute (Katalogband). Berlin 1979, S. 303 f. 
13 Siehe auch Fußnote 23. 
14 Uta MOTSCHMANN: Handbuch der Berliner Vereine und Gesellschaften, Bd. 2. Berlin 2015, S. 381. 
15 Die älteste nachweisbare Zeichnung von Friedrich Gilly (siehe: Hella REELFS: „Katalog – Frühe Zeichnungen – 
Reiseskizzen“. In: Rolf BOTHE und Hella REELFS [Konzept und Katalog]: Friedrich Gilly, 1772–1800, und die Pri-
vatgesellschaft junger Architekten. Berlin 1984, Kat. 4, S. 81) stammt laut Beschriftung von „F. Gilly fec et in-
venit/d. 15. August 1788“ (heute im Besitz des Märkischen Museums Berlin). Reelfs bezog sie richtigerweise auf 
gleichartige Graphiken von Salomon Gessner, der 1788 verstarb. Das Blatt kann aber für den „Erleuchteten“ hin-
tergründig drei Symbole der Johannismaurerei zeigen: „Raue Steine“ (Fels) stehen für den Lehrlingsgrad, der 
Wasserfall für den Gesellengrad und die gebrochene dorische Säule (erkennbar an der vor dem Schaft liegenden 
Deckplatte) mit regelwidriger Kehl-Steg-Kannelur für den Meistergrad. Links oben sieht man einen Anteil einer 
Leiter(?), vielleicht ein Bezug zur Jakobsleiter. Im Hintergrund kann man einen Monopteros auf einer Insel erken-
nen (vielleicht im Grundriss der Punkt im Kreis = Sonnensymbol). Auf dem Logen-Siegel der Freimaurerloge „Zu 
den drei goldenen Ankern“ in Stettin (Tochter der Großen Landesloge), in der nachweislich Friedrichs Vater David 
Gilly Ordensbruder war (siehe: Helmut REINALTER [Hrsg.]: Freimaurerische Kunst – Kunst der Freimaurer, Inns-
bruck, Wien, Bozen 2005, IV), erscheint die „Gebrochene Säule“ mit Doppelwulstbasis und Kehl-Steg-Kannelur. 
Die Kenntnis der geheimen Symbole verrät, dass Friedrich Gilly vermutlich bereits 1788 (mit 16 Jahren) Meister 
der Johannisloge war. Als Mitglied der Stettiner Ankerloge wird nur David Gilly aufgeführt. Allerdings gibt es dort 
nur eine lückenhafte Überlieferung. Die Initiation mit 14 Jahren (wie der Autor sie für Friedrich Gilly annimmt) 
ist nicht ungewöhnlich, da beispielsweise 1785 ein Großvater („Joseph Rullier, 110 Jahre“) und ein Enkelknabe 
zugleich aufgenommen wurden (Abb. 6, Kupferstich aus Erich J. LINDNER: Die Königliche Kunst im Bild, Beiträge 
zur Ikonographie der Freimaurerei. Graz 1976, S. 42 f. Man beachte die dorische Säule mit Kannelur und Doppel-
Wulstbasis beim Ersten Aufseher auf der linken Seite. Es handelt sich um eine Loge der Altschotten, erkennbar 
an der Säule und am Teppich). Ob Salomon Gessner, dem Friedrich Gilly mit der Zeichnung ein mutmaßliches 
Denkmal (Bildnisurne im Fels) setzte, auch Freimaurer war, bleibt ungewiss. Seltsam sind aber in seinen Graphi-
ken die sich überkreuzenden Baumstämme und Wasserfälle, geheime Symbole der Schottenmaurerei. Wurde 
Gessner vielleicht 1749/50 in Berlin Maurer? 
16 Alfred RIETDORF: Gilly, Wiedergeburt der Architektur. Berlin 1943, S. 65. 
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berühmten Entwurf zum Friedrichsdenkmal.17 Die Reduzierung der „Säulen“ auf Stützen verdankt Gilly 
seinem Studium der Marienburg und des Schlosses von Marienwerder, die er während einer Studien-
reise mit seinem Vater nach Westpreußen im Jahr 1794 kennengelernt hatte.18 Dort sind oktogonale 
Stützen vorhanden, die weder Basis noch Kapitell aufweisen. Das Interesse an den Bauten des Deut-
schen Ordens dürfte auf seine Zugehörigkeit zur Großen Landesloge zurückzuführen sein, da der Deut-
sche Orden ebenso wie der Templerorden, der in den Hochgraden der Großen Landesloge eine we-
sentliche Rolle spielte, zu den Kreuzfahrerorden zählte, die in Jerusalem und damit auf dem Tempel-
berg beheimatet waren. Die Landesloge verstand sich als christlicher Ritterorden. Die Ruine der Mari-
enburg könnte Gilly auch wegen des Steinmaterials, dem Backstein, der die Form von Quadern auf-
weist, besonders interessiert haben. Mit der Wiederentdeckung der Marienburg setzte der preußische 
Kult der Backstein-Neugotik durch Friedrich Gillys Schüler Karl Friedrich Schinkel ein.  

Der stilistische und ikonographisch-freimaurerische Zusammenhang vom Mausoleum Eben mit dem 
Friedrichsdenkmal rückt das ausgeführte kleine Baudenkmal in die zeitliche Nähe des geplanten, aber 
nicht realisierten großen. Vermutlich war Franz Ephraim Eben schon länger krank, und sein Tod wurde 
von seinen Söhnen erwartet und die Planung zum Mausoleum an Friedrich Gilly vor dessen Abreise 
nach Frankreich (also noch zu Lebzeiten des Vaters) in Auftrag geben. Da Friedrich Gilly im Juli 1797 
bereits in Paris weilte und die Entwürfe bis April 1797 abgeben worden waren, muss der Entwurf zum 
Mausoleum im Zeitraum der Friedrichsdenkmalsplanung zwischen Sommer 1796 und Frühjahr 1797 
erfolgt sein. Die Ausführung des Mausoleums fand wahrscheinlich in Gillys Abwesenheit 1798 statt.  

Friedrich Gilly verdankte seinem Freund und (Schwipp)schwager Heinrich Gentz (dessen Bruder Fried-
rich Gentz Freimaurer war) Anregungen zum Entwurf des Mausoleum Eben. Heinrich war zwar selbst 
kein Freimaurer, weilte aber zwischen 1790 und 1795 in Italien und hatte Rom (u. a. Grab des Bäckers: 
Rundstützen ohne Basis und Kapitell, Abb. 7) und die großgriechischen Tempel in Paestum und Sizilien 
(u. a. Segesta, Abb. 8) gezeichnet.19  

Darüber hinaus kannte Friedrich Gilly den dritten, 1794 in London erschienen Band der Antiquities of 
Athens von James Stuart und Nicholas Revett, in dem eine dorische Säule aus dem Apollo-Tempel in 
Delos abgebildet ist (Abb. 9), deren Schaft glatt ausgebildet ist, die aber unter und über dem Schaft 
einen Kehl-Ring aufweist.20 Im Gegensatz zu Stuart-Revett, deren Zeichnung mit einem Ring aus Kehlen 
sich auf das griechische Original bezog (hier stoßen die Kehlen mit Graten aneinander, nicht mit Ste-

                                                           
17 RIETDORF, S. 36–65. Das Friedrichdenkmal trägt mit seinem schweren, dunklen, gewölbten Unterbau (Unter-
welt, Finsternis, Hexagon-Steine, Stärke [Herkules], römisch, Gewölbe unter dem Salomonischen Tempel [Schot-
tenlegende]) und seinem lichten Tempel (Himmel, Licht, Weisheit [Pallas Athene], griechisch, neuer Tempel in 
Jerusalem [Schottenlegende]) ebenfalls deutlich freimaurerische Bezüge (aus der Hochgraden der Schottenmau-
rerei) und weist in Bezug auf Treppen und Bogenportalen auf das Potsdamer Marmorpalais (Unterbau des Bel-
vederes) zurück. 
18 Alste HORN-ONCKEN: Friedrich Gilly, 1772–1800. Berlin 1981, S. 27 (Reprint der Ausgabe von 1935 in der Reihe 
Die Bauwerke und Kunstdenkmäler von Berlin, hrsg. vom Senator für Bau- und Wohnungswesen, Landeskonser-
vator, als Beiheft 7).  
19 https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Gentz (Stand 7. Januar 2022). 
20 Die Säulen des Apollotempels auf Delos setzte auch Robert Mills in der Vorhalle der Monumental Church in 
Richmond, Virginia (Vereinigte Staaten von Amerika), erbaut 1812–1814, ein. (Den Hinweis auf die Monumental 
Church verdankt der Autor Annette Winkelmann.) Mills war Freimaurer und Schüler des Freimaurers James Ho-
ban, der sowohl der Architekt des Weißen Hauses als auch ausführender Architekt für den Bau des Capitols in 
Washington war. In einem unausgeführten Entwurf für das Capitol von James Diamond von 1792 sind Lunetten-
fenster und Serlianen zu sehen. Sämtliche Planer des Capitols waren Freimaurer, George Washington sogar im 
englischen Hochgrad des „Holy Royal Arch“. Die „Grundstein“-Legung (Kubus: perfect ashlar) fand mit einem 
lewis (freimaurerisch-englisches Hebegestell) und der Bibel der Washingtoner Loge statt. George Washington 
trug seinen Holy Royal Arch-Schurz! 
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gen), wandte Gilly schon am Friedrichsdenkmal und dann auch am Mausoleum Eben einen Ring aus 
Kehlen und Stegen an. Im Entwurf zum Friedrichsdenkmal setzte Gilly neben den regelwidrigen Kan-
neluren der Portiken aber auch die regelgerechten griechischen Kehl-Kanneluren ein, insbesondere am 
Tempel selbst, die er vom Parthenon auf der Akropolis in Athen, dem Tempel der Pallas Athene, der 
Göttin der Weisheit, aus der Veröffentlichung von Stuart-Revett kannte. Die Portiken am Friedrichs-
denkmal führen wie bei Eben’s Begräbnis zur Grabkammer, dort mit dem Sarg König Friedrichs II. Mit 
dem Apollo-Bezug – Apollo, der in der römischen Mythologie und der Freimaurerei mit der Sonne ver-
bunden ist – wird deutlich ein Bezug auf das Licht der Auferstehung (Jesus Christus: siehe Bildrelief am 
Mausoleum) und der Sonne (bei beiden Bauten jeweils mit der Nord-Süd-Ausrichtung) als Sinnbild Jesu 
Christi gesetzt. Stärke und Weisheit (dorisch/ionisch, fünf plus sieben; oder Steg und Kehle) führen 
freimaurerisch zur Schönheit (kabbalistisch/zahlensymbolisch gerechnet: 5 + 7 = 12 = Quersumme aus 
1 + 2 = 3; drei = Schönheit) des Sonnenlichts, also zu Apollo. Friedrich II., der kein Ordensbruder der 
Großen Landesloge, aber deren Protektor war, sah sich als Apollo (siehe Marmorsaal in Sanssouci). 

Gillys ausgearbeitete Entwurfsskizzen fasste eine Zeichnung der Eingangsseite des Mausoleums, un-
terzeichnet von „Glaubensklie“, zusammen.21 Wer dieser Zeichner „Glaubensklie“ war, ist bis heute 
unklar geblieben. Im Gegensatz zur tatsächlichen Ausführung stehen die stämmigen Rundstützen hier 
auf einer Sockelbank, und es fehlen das Bildtympanon und vor allem aber die Kehl-Steg-Kapitelle.  

Wenn die Ausführung von Eben’s Begräbnis nicht von Friedrich Gilly stammen sollte, wer käme dann 
in Frage? Carl Gotthard Langhans, obwohl dieser zum gleichen Freimauersystem der Großen Lande-
sloge gehörte, auf jeden Fall nicht. Sein Stil und sein Denken sind ganz anders ausgebildet. Auch Ober-
hofbaurat Friedrich Becherer und Friedrichs Vater David Gilly, beide Ordensbrüder in Friedrichs Berli-
ner Loge, haben keine so radikalen Baulösungen hinterlassen wie Friedrich. Gerade Friedrichs Vater, 
ein spezialisierter Landbaumeister im Wasser, Wege- und Brückenbau, hatte nicht diese Ideen, son-
dern griff in seinen Profanbauten, zum Beispiel am und im Vieweghaus in Braunschweig oder dem 
Gutshaus in Berlin-Steglitz (Wrangelschlösschen), auf Ideen seines Sohnes zurück. Heinrich Gentz griff, 
wie erwähnt, die Stützenstellung des Mausoleums Eben am Portal seiner Münze von 1798–1800 (zer-
stört) und Friedrich Becherer bei seiner Alten Börse von 1800–1802 (zerstört) auf. Beide Nachfolge-
bauten weisen aber keine Kanneluren in Kehl-Steg-Formen auf. Einerseits war Gentz kein Freimaurer, 
andererseits hatte die Hinwendung zum griechischen Original, von Aloys Hirt, Architekturtheoretiker 
an der Bauakademie, unterstützt, den Sieg davongetragen. 

Darüber hinaus lässt sich die sonderbare Lösung mit dem Kehl-Steg-Ring als Pseudokapitell auch an 
zwei Entwürfen von Friedrich Gilly, dem Entwurf zu einem Torhaus und zu einem Landhaus, wiederfin-
den – im Gegensatz zu anderen Zeitgenossen, in deren Zeichnungen sie nicht auftritt. 

An den zwischen 1800 und 1802 (also nach dem Tod Friedrich Gillys im Jahr 1800) nach einem Entwurf 
von Friedrich Gilly errichteten Mausoleum der Familie von Hoym in Dyhernfurth (Abb. 10a+b) (heute 
Brzeg Dolny) in Schlesien lässt sich deutlich ein Einfluss von Gillys Freund Heinrich Gentz und aus der 
Veröffentlichung von Stuart-Revett The Antiquities of Athens feststellen.22 Die dorischen Säulen des 
„Ruhetempels“ weisen in Bezug auf ihre Kannelur keine Stege mehr auf. Im Inneren des mit einem 
viersäuligen Pronas versehenen Mausoleums in Form eines Quaders und selbst aus Quadern gebildet, 
treten zwei schlichte halbkreisförmige Blendbögen als Wandgliederungen auf. (Die Blendbögen stellen 
auch das Vorbild für das Grabmal von Friedrich Gillys Vater David auf dem Friedhof II der Jerusalems- 
und Neuen Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor in Berlin dar; Abb. 11). Ein gleichförmiges, halb-
kreisförmiges Fenster lässt das Licht der aufgehenden Sonne (Sonnenbogen) der Eingangsseite gegen-

                                                           
21 BOTHE, S. 303 f. 
22 https://de.wikipedia.org/wiki/Mausoleum_der_Familie_von_Hoym (Stand 7. Januar 2022). 
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über auf der Nordostseite entsprechend der Morgenröte in den Mausoleumsraum strahlend hell ein-
dringen. Eine Treppe führt in die im Gegensatz dazu völlig unbeleuchtete, dunkle Gruft hinab. Die Aus-
richtung des Mausoleums nach Nordosten wie der Grundriss der Gruft in T-Form bezieht sich deutlich 
auf die Hochgrade (Erkenntnisstufen) der Großen Landesloge. Über die Zugehörigkeit des Bauherrn 
Carl Georg Heinrich Graf von Hoym zum Orden ist bisher nichts bekannt. Doch kommt gerade er auf-
grund seiner Stellung als dirigierender Minister in Schlesien unter den Königen Friedrich II. und Fried-
rich Wilhelm II. und den damit verbunden engen Kontakten zu Friedrich Wilhelm II., der ebenfalls Or-
densbruder der Großen Landesloge war, als Mitglied des christlichen Ritterordens in Frage. Für den 
Grafen von Hoym entwarf Carl Gotthard Langhans, wie bereits erwähnt ebenfalls Ordensbruder der 
Großen Landesloge, einen Fassadenumbauplan für das Schloss Dyhernfurth, den Bau eines großen Sei-
tengebäudes (sog. Kleines Schloss) sowie die Anlage des dortigen englischen Landschaftsparks mit ei-
ner Vielzahl von Gartenbauten (u. a. Parkmühle, Weinberghaus, Teehaus, Wasserkunst mit Badesalon). 
Dass Graf von Hoym zwei Ordensbrüder, C. G. Langhans und F. Gilly, als Architekten in Dyhernfurth für 
Planung und Bau heranzog, spricht ebenfalls für seine Mitgliedschaft in der Landesloge. 

Der ausdrückliche Gegensatz von Hell und Dunkel (Licht und Finsternis), wie er seit den Zeichnungen 
der Marienburg, im Programm des Tympanons des Mausoleums Eben sowie im Entwurf zum Frie-
drichsdenkmal auftritt, stellt ein typisches Merkmal der Entwürfe Friedrich Gillys dar und ist u. a. auf 
die Kenntnis der Symbolik der Großen Landesloge zurückzuführen. 

Der Vergleich von Eben’s Begräbnis mit den Bauten von Carl Gotthard Langhans zeigt eklatant die star-
ken Gegensätze in der Gestaltung der Gebäude. Der 1732 in Landeshut im Riesengebirge (Niederschle-
sien) geborene Langhans der Ältere wirkte zunächst vor allem in Schlesien, ab 1787 auch in Berlin und 
Potsdam. Seine Bauten in Schlesien tragen deutlich Einflüsse aus Italien und Frankreich und lassen sich 
der Spätphase des Frühklassizismus in Deutschland zuordnen. Mit dem Brandenburger Tor (Abb. 12), 
seinem bedeutendsten Bau, wird erstmals ein Einfluss im Gebauten durch die wiederentdeckte grie-
chisch-antike Architektur, vermittelt durch die ersten beiden Bände der Antiquities of Athens von 1762 
und 1787, relevant. Zwar griff Langhans bei diesem Gebäude die Propyläen auf, das Tor der Akropolis 
in Athen, die Einzelformen aber, insbesondere auch die dorischen Säulen, sind noch römisch,23 denn 
sie stehen auf Basen auf. Diese Basen weisen einen Doppelwulst nach Vignola da Barozzi auf, einen 
der italienischen Architekturtheoretiker, der in Frankreich und damit auch in Preußen unter Friedrich 
dem Großen im 18. Jahrhundert sehr beliebt war. Im Gegensatz zu Vignola und den von anderen Ar-
chitekturtheoretikern der dorischen Säulenordnung zugewiesenen Schaftkanneluren, weisen die Kan-
neluren der dorischen Säulen des Brandenburger Tores eine eigentlich regelwidrige Kehl-Steg-Kan-

                                                           
23 Der Begriff „noch römisch“ bezieht sich auf die Antikenrezeption seitens Carl Gotthard Langhans am Branden-
burger Tor. Bis zur Veröffentlichung der wiederentdeckten griechischen Architektur in den Buchveröffentlichun-
gen von Julien-David Le Roy (1758), James Stuart und Nicholas Revett (ab 1762) bezogen die Architekten der 
Neuzeit, so auch Langhans, ihre Kenntnis antiken Bauens entweder durch eigenes Studium antiker Bauten wäh-
rend der Italienreisen oder durch das Wissen antiker Architektur aus den Texten von Vitruv und aus der Traktatli-
teratur mit ihren Abbildungen. Sie fußen auf der Kenntnis der römischen Architektur. Die griechische Baukunst 
kannte niemand vor 1758. Dort in Rom weisen die Beispiele antiker dorischer Säulen hauptsächlich unkannelierte 
Schäfte, aber vor allem Basen (!) auf. Hingegen steht die kehlkannelierte dorische Säule in Griechenland basislos 

(!) auf dem Unterbau (Stylobat). Die Regeln des jahrhundertelang tradierten älteren Schönheitsbegriffs konnte 
Carl Gotthard Langhans, wie man es an den Säulen des Brandenburger Tores studieren kann ‒ im Gegensatz zu 
Heinrich Gentz (Berlin, Alte Münze), Friedrich Gilly (Mausoleum Dyhernfurth) und David Gilly (Braunschweig, 
Vieweg-Haus), die die basislose dorische Säule griechischer Provenienz an ihren Bauten einsetzten, − nicht auf-
geben. Friedrich Gilly löste sich außerdem bei Eben‘s Begräbnis ganz von den Vorbildern und verband Griechi-
sches mit Römischem und Freimaurerischem. Wer außer ihm hätte die Größe und den Mut zu diesem radikalen 
Schritt (auf dem Weg zur Moderne) gehabt? 
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nelur auf, nämlich die der ionischen Ordnung. Die Beherrschung der durch die klassischen Architektur-
theoretiker vorgegebenen Säulenordnungen der Antike machten damals einen guten Architekten aus, 
die Regelwidrigkeit zeigte eigentlich das Gegenteil an. Vordergründig lässt diese Erkenntnis beim Bran-
denburger Tor aufhorchen. Doch liegt nicht immer die Wahrheit auf dem ersten Blick im Vordergrund, 
denn hintergründig ist die Verbindung von dorischer Vignolabasis und der von Langhans angewandten 
Kehl-Steg-Kannelur der ionischen Ordnung völlig korrekt. Diese regelwidrige Ausformung der dori-
schen Säule ist in freimaurerisch zu deutenden Bauten sehr häufig seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
anzutreffen. Vermutlich stammt sie von astronomischen Säulen und den Jesuiten in Frankreich ab. 
Freimaurerisch, genauer gesagt: in den Systemen, die in der sogenannten Jakobitenmaurerei24 in 
Frankreich wurzeln, und das tut auch die Große Landesloge der Freimaurer von Deutschland, in der 
Langhans und Gilly Mitglieder waren, stehen dorisch für „Stärke“ und ionisch für „Weisheit“. Somit 
tragen die Säulen des Brandenburger Tores in Berlin hintergründig, für Erleuchtete, Wissende, die Sym-
bolbedeutung von der Einheit der Gegensätze, von Stärke und Weisheit in Einem. Die Kehl-Steg-Kan-
nelur tritt auch an den „dorischen“ Stützen von Eben’s Begräbnisses von Friedrich Gilly auf, das selbst 
aber, auch dies ist Grund seiner kargen Schlichtheit und Stämmigkeit, deutlich den Einfluss der soge-
nannten Revolutionsarchitektur aus Frankreich trägt25 und damit im Gegensatz zum feingliedrigen Stil 
von Langhans steht. 

Die gemeinsame Zugehörigkeit von Carl Gotthard Langhans und Friedrich Gilly zum System der Großen 
Landesloge zeigt sich an der gemeinsamen Symbolik, so zum Beispiel auch an der Serliana (Palladio-
Motiv). Während Langhans das Motiv, auch in reduzierter Form (wie Gilly bei Eben’s Begräbnis), ins-
besondere an schlesischen Sakralbauten einsetzte, lässt sich die klassische Ausformung in Berlin am 
Außenbau des Theaters am Schloss Charlottenburg (Abb. 13) studieren. Dort setzte Langhans die ioni-
sche Ordnung, Symbol der Weisheit, ein. Die Serliana stellt das Symbolmotiv der Einheit der Gegen-
sätze ein, wie die dorische Säule mit den Kehl-Steg-Kanneluren, nun aber aus geraden und gerundeten 
Gebälkanteilen gebildet. Darüber hinaus bildet der Bogen in der Mitte ein Symbol für die aufgehende 
Sonne (Apollo), den Sommersonnenlauf und den Regenbogen, Symbole, die in der Maurerei der Alten 
in England, insbesondere in York, eine wesentliche Rolle spielen. Die geraden Anteile der Gebälkstücke 
der Serliana können im Gegensatz zum Mittelhalbkreisbogen, dem Sinnbild des Tages, auf die Nacht 
bezogen werden.  

Die Serliana stammt ursprünglich aus der Antike, zum Beispiel ist sie am Diocletianspalast in Split an-
zutreffen. Sebastiano Serlio (daher der Begriff Serliana, auch Venetianisches Fenster genannt) und An-
drea Palladio machten das Motiv bekannt. In England griff Inigo Jones das Motiv auf und legte damit 
den Grundstein für den sogenannten Palladianismus. Doch früh, vielleicht schon unter Jones und dem 
Einfluss der Jesuiten in England, gelangte die Serliana in den Gebrauch von Baumeistern, die zur Bru-
derschaft der Alten Freien und Angenommenen Freimaurer im 17. Jahrhundert gehörten. Noch unter 
dem Obermeister der Freimaurer, Sir Christopher Wren, einem Nachfolger von Jones, wurde das Motiv 
(insbesondere bei Ostfenstern von Kirchen in London) eingesetzt und begann schließlich um 1700 sei-

                                                           
24 Nach Jakob II., König von England, Schottland und Irland, der 1688 nach Frankreich geflohen war. 
25 Die sogenannte „Revolutionsarchitektur“ existierte bereits vor der Französischen Revolution, von der sie ihren 
Namen hat, nicht nur in Frankreich, sondern auch in anderen Ländern (siehe: Werner OECHSLIN: „Friedrich Gillys 
kurzes Leben, sein ‚Friedrichsdenkmal’ und die Philosophie der Architektur“. In: BOTHE/REELFS, S. 21–40). Schon 
Carl Gotthard Langhans griff auf Lösungen von Claude Nicolas Ledoux im Entwurf seiner Mohrenkolonnaden von 
1787 zurück (siehe: MAX UND MORITZ: „Die Langhans-Kolonnaden in Berlin. Ein freimaurerisches Lehrstück“. 
Veröffentlicht 2021 auf: https://www.langhans-gesellschaft.org/texte). Ledoux war nach Erkenntnissen des Au-
tors vermutlich ebenfalls Freimaurer im Harodim-System (siehe: Hans-Henning GROTE: „Schloss Richmond bei 
Braunschweig, 1768/69 – der Gartenfolly eines friderizianisch-frankophilen Schottenmaurers und einer anglo-
philen Adoptionsmaurerin“. In: Siegfried SCHILDMACHER [Hrsg.]: Die Geheimnisse freimaurerischer Landschafts-
parks. Leipzig 2020, S. 165–213). 
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nen Siegeszug in England mit dem Umbau des Burlington House in London. Vermutlich über Italien und 
die Jesuiten gelangte das Motiv der Serliana auch vor 1692 nach Wien zu Johann Bernhard Fischer von 
Erlach, der auch so die regelwidrige dorische Säule mit der Kehl-Steg-Kannelur, über die Jesuiten und 
die Jakobitenmaurerei nach Wien vermittelt, kennenlernte. Über Wien gelangten Serliana und regel-
widrige dorische Säule über Andreas Schlüter zum „Schwarzen Adlerorden“, einem Ritterorden, nach 
Berlin und damit ins Berliner Schloss sowie ins Schloss Charlottenburg.26 Über den Weg aus der Jako-
bitenmaurerei gelangte die Serliana in die Schottenmaurerei und von dort in die sogenannte Schwedi-
sche Lehrart, die die Basis für die 1770 in Potsdam gegründete Große Landesloge bildete. Auch in der 
Leipziger Nikolaikirche, ein Werk des Stadtbaumeisters Karl Friedrich Dauthe von 1784–1797, der 
ebenfalls ein Bruder der Großen Landesloge war, sind die regelwidrigen Säulen und die Serlianen zu 
studieren. Neben der großen Form der Serliana setzte Carl Gotthard Langhans auch das Gebälk der 
Serliana (mit seinen geraden Anteilen zusammengeklappt als „Pseudomaßwerk“) in den Tondi der 
Mohrenkolonnaden in Berlin ein. 

Die dorische Säule, gebrochen oder ungebrochen, ist in der Großen Landesloge zu finden, jedoch, und 
das kommt komplizierend hinzu, in zwei Ausformungen: Mit glattem Schaft und mit regelwidrig kan-
neliertem Schaft. Die Landesloge greift das Schwedische System auf, das seinerseits beide Lösungen 
kennt. Sie lassen sich auf die frühe Zeit der Schottenmaurerei (Jakobiten) in Frankreich zurück bezie-
hen, von denen die Schwedischer Lehrart abstammt, wobei die regelwidrig kannelierte dorische Säule 
französisch und die glatte dorische Säule wahrscheinlich englisch (jedoch mit französischer Doppel-
wulstbasis) ist. David und Friedrich Gilly gehörten zur Stettiner Loge „Zu den drei goldenen Ankern“ 
(„Gold“ im Logennamen, wie auch im Namen der Berliner „Zu den drei goldenen Schlüsseln“, ist alt-
schottisch-alchemistisch), die sich auf eine französische Unionsloge (La Parfaite Union) zurückbeziehen 
lässt, während Carl Gotthard Langhans aus der Breslauer Loge „Zur Säule“ stammt, deren Logensiegel 
eine dorische Säule mit glattem Schaft (mit französischer Doppelwulstbasis) abbildet. Beide Möglich-
keiten sind „Brüder einer Familie“, gehören also als Gegensätze zur Einheit der Schottenmaurerei, zum 
Schwedischen System und damit auch zur Großen Landesloge. Beide Möglichkeiten sind bei Langhans 
und den Gillys und insbesondere bei Eben’s Begräbnis zu finden.  

Über die Verwendung von regelwidriger dorischer Säule und Serliana hinaus, tragen auch andere Sym-
bole des Mausoleums Eben (Abb. 4) eine freimaurerische Bedeutung: Der Schmetterling steht für die 
Verwandlung, die freimaurerische Erhebung und christliche Auferstehung, der Rundbogen für die 
Sonne und damit nach der Vorstellung der Landeslogenbrüder für Jesus Christus, der Weg aus dem 
nächtlichen Norden in die Sonne im Süden, der Löwe und das Feuer der Stärke sowie der Quader für 
das Fundament, den einzelnen Bruder der Bruderschaft.  

                                                           
26 Der Autor forscht seit 2010 zum Einfluss der Freimaurerei auf die Kunst von der Mitte des 17. bis zum 20. 
Jahrhundert in Europa, entsprechend dem freimaurerischen Satz: „An ihren Werken sollt ihr sie erkennen“. Seine 
derzeitige große Arbeit: „Lichtzentren, Orte, Wege und Gestalten freimaurerischer Erleuchtung (…) im Zeitalter 
der Gegenreformation (Zeitraum: 1650–1810, über 450 Seiten Text, über 250 Gebäude), steht kurz vor dem Ab-
schluss. Manuskripte sind bereits in den Präsenzbeständen kunsthistorischer Forschungsbibliotheken einsehbar. 
Das Werk ist als „Denkschrift“, eine Art der Einführung in ein bisher nicht behandeltes Forschungsgebiet, für die 
kunsthistorische Forschung bestimmt. Bis zum Ende des Jahres 2022 soll eine Druckfassung im Studienverlag des 
Instituts für Ideenforschung an der Universität Innsbruck (Prof. Dr. Helmut Reinalter) erstellt sein. Eine sehr gute 
Einführung in das Thema bietet auch Burkard VON RODA: Das Haus zum Kirschgarten. Kaufmannspalais und Or-
denshaus der Tempelritter ‒ eine Freimaurer-Architektur in Basel. Basel 2020. Mit Freimaurerei und Aufklärung 
in der Architektur beschäftigen sich folgende Architekturhistoriker ausführlich: Curl, James Stevens: Freemasonry 
& the Enlightenment. Architecture, Symbols, & Influences. London 2011; ders: The Art and Architecture of Free-
masonry. An Introductory Study. London 2002; Fagioli, Marcello: Architettura e Massoneria. L’esoterismo della 
construzione. Roma 2006. 
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Beim von Hoymschen Mausoleum in Dyhernfurth wird der Halbkreisbogen als gliederndes Element 
eingesetzt (Abb. 10b). Gilly nutzte dieses Motiv häufig, u. a. auch bei seinem Entwurf für das Schau-
spielhaus in Berlin. David Gilly, der Vater Friedrichs, griff das Motiv des Sonnenbogens mehrfach auf, 
so am Hauptgebäude des Herrenhauses von Paretz für König Friedrich Wilhelm III., am Gutshaus in 
Berlin-Steglitz (Wrangelschlösschen, Abb. 14), beim Wohn- und Verlagshaus des Ordensbruders Fried-
rich Vieweg in Braunschweig (gemeinsam mit den regelwidrigen dorischen Säulen) und bei seinem 
eigenen Grabmal auf dem Jerusalemsfriedhof. Bei Carl Gotthard Langhans ist der Sonnenbogen beim 
Anatomischen Theater der Tierärztlichen Hochschule in Berlin (1787–1790) und am ehemaligen Tee-
haus im Park von Dyhernfurth (neben der Serliana) ebenso zu sehen wie beim Grabmal des Leibarztes 
König Friedrichs II., Johann Carl Wilhelm Moehsen, ganz in der Nähe zu Eben’s Begräbnis gelegen.27 
Darüber hinaus ist der Sonnenbogen als Segmentbogen z. B. im Giebel des Palais Ritz in Potsdam (mit 
Apollo-Darstellung), im Giebel der sogenannten Schauspielerkaserne in Potsdam (mit Apollo-Darstel-
lung) und im Schloss Bellevue von Michael Philipp Boumann d. J. zu finden (auch Boumann war Frei-
maurer).28 Außerdem setzt Johann Gottfried Schadow einen Halbkreisbogen im Grabmal des Alexan-
der von der Mark ein. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts fand der Halbkreisbogen auch in der Möbelkunst 
in Berlin und Braunschweig Anwendung.  

Das Motiv der Serliana ist im Werk von Carl Ferdinand Langhans (1781–1869), dem Sohn von Carl Gott-
hard, nur selten zu finden. Bekannte Beispiele aus Breslau sind die Villa des Tuchhändlers Karl Christian 
Hayn von 1815/1816 (Abb. 15)29 und ein Saal des Logengebäudes „Friedrich zum goldenen Zepter“ von 
1817.30 Freimaurerische Symbolik hatte im 18. Jahrhundert ihren Darstellungsschwerpunkt an Bauten 
und Gärten des Adels und nicht des Bürgertums. Da sich reiche Bürger aber qualitätvolle Grabmonu-
mente leisten konnten, tritt die Symbolik im Bürgertum hauptsächlich auf Friedhöfen auf, so auch auf 
den historischen Berliner Friedhöfen (u. a. mit „Gebrochenen Säulen“).31 Die Freimaurerei wurde nach 
1800 allgemein in den Augen der deutschen Öffentlichkeit für die Französische Revolution und die Zeit 
Napoleons verantwortlich gemacht, obwohl sie, weil sie konservativ eingestellt war und nicht der eng-
lischen Freimaurerei von 1717 entsprach, daran absolut nicht schuld war. Möglicherweise gab es aber 
aus diesen Gründen nach den Befreiungskriegen eine gewisse Zurückhaltung bei freimaurerischer Sym-
bolik. Außerdem lenkten die Reformer der Freimaurerei um 1800, insbesondere Friedrich Ludwig 
Schröder in Hamburg, den Blick auf das religionstolerante englische Dreigradsystem. 

                                                           
27 Das originale Grabmal des 1795 verstorbenen Moehsen (das heutige stellt bis auf den Torso der liegenden 
Hygeia eine Widerherstellung dar) wurde von Christian Bernhard Rode entworfen. Rode schuf u. a. die Altarblät-
ter des Hochaltares der Berliner Marienkirche, deren Altarrahmung ebenfalls die Serliana zeigt. Aufgrund beider 
Merkmale muss vermutet werden, dass auch Rode Ordensbruder war. 
28 Boumann war Mitglied im System der von Friedrich dem Großen gegründeten Großen National-Mutterloge 
„Zu den drei Weltkugeln“ in Berlin; siehe: Hans-Henning GROTE: „Von Stärke, Weisheit und Licht. Verschlüsselte 
Symbolik in klassizistischer Baukunst und Bildnerei in Braunschweig und Berlin zwischen 1786 und 1806“. In: 
Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte, Teil II: Band 100, 2019, S. 119 ff., S. 144 Anm. 84.  
29 Jan Harasimowicz nennt Carl Ferdinand Langhans als Architekten des Gebäudes (Jan HARASIMOWICZ: Encyklo-
pedia Wrocławia, Wrocław 32006, S. 469 f.). Günther Grundmann, Landeskonservator von Schlesien bis 1945, 
hielt die Villa Hayn für ein Werk des Vaters um 1800 (diesen Hinweis verdankt der Autor Annette Winkelmann; 
Günther GRUNDMANN: Erlebter Jahre Widerschein. Von schönen Häusern, guten Freunden und alten Familien 
in Schlesien. München 1972, S. 223).  
30 Carl Ferdinand Langhans war kein Bruder einer Loge im System der Großen Landesloge, sondern Mitglied in 
der Loge „Friedrich zum goldenen Zepter“ in Breslau, einer Johannisloge, die zum System der Großen National-
Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ gehörte. 
31 Zum Gebrauch der freimaurerischen Symbolik verschiedener Systeme, siehe exemplarisch: Hans-Henning 
GROTE: „‚Adhuc stat – sie, die Säule, steht noch aufrecht!’ Von gebrochenen Säulen, Obelisken, Pyramiden und 
Urnen. Grabdenkmäler auf Friedhöfen in Braunschweig und Wolfenbüttel zwischen 1760 und 1818“. In: Braun-
schweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte, Band 96, 2015, S. 75‒96. 



Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin e. V. │ www.langhans-gesellschaft.org │ Texte 3 │ Februar 2022 
 

12/19 

Erst mit dem Selbstouting des preußischen Kronprinzen Wilhelm, dem späteren ersten deutschen Kai-
ser Wilhelm I., als Bruder der Großen Landesloge und dem Outing seines Sohnes Kaiser Friedrich III., 
ebenfalls Bruder der Großen Landesloge, erschienen auch wieder vermehrt Darstellungen der Symbo-
lik im öffentlichen Raum. Ein besonderes Beispiel bildet hierfür das Grab des Generalpostmeisters im 
Kaiserreich und Freimaurers Heinrich von Stephan (gest. 1897) auf dem Dreifaltigkeitsfriedhof I vor 
dem Halleschen Tor in Berlin, mit Obelisk, Sonnenbogen (Halbkreisbogen mit Sonnenstrahlen; Abb. 16, 
17), Treppe und Mohnkapseln am Gitter.  

Mit dem Freimaurer Friedrich III. ist auch das ursprünglich nach ihm, dem Begründer, benannte Kaiser-
Friedrich-Museum, heute Bode-Museum, verbunden. Der Museumsbau, erst unter Friedrichs Sohn 
Kaiser Wilhelm II., der kein Freimaurer war, nach einem Entwurf von Ernst von Ihne erbaut, trägt wie 
die Staatsbibliothek Unter den Linden, ebenfalls ein Bau von Ernst von Ihne, deutlich die Symbolik der 
Freimaurer und der Großen Landesloge sowie Rückbezüge nach London (Brückenlaternen wie an der 
Themse in London), wo Friedrich 1858 Prinzessin Victoria geheiratet hatte. Der freimaurerische Bezug 
zur Großen Landesloge wird besonders an den Repräsentationsräumen der heutigen Staatsbibliothek, 
u. a. dem Treppenhaus, deutlich, wo die regelwidrige dorische Säule und die Serliana Einsatz fanden. 
War auch Ernst von Ihne Bruder der Großen Landesloge? 

Gegensätze bestimmen die irdische Welt (Sonne regiert den Tag, Mond die Nacht).32 Nach der Vorstel-
lung der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland finden sie in Jesus Christus, ihren Ober-
meister, die Einheit. Gegensätze und Einheit sind in der Symbolik auch der anderen freimaurerischen 
Systeme häufig zu finden. Die Gegensätze von Stärke und Schönheit, von Kreis, Zylinder, Kugel und 
Rechteck sowie Quader spiegeln sich in Zirkel und Winkelmaß sowie in Kehle und Steg wider. Ihre Ein-
heit stellt die Schönheit, das Gebäude mit seinen Gliedern, dar. Die Ordensbrüder der Großen Lande-
sloge werden durch die Quader versinnbildlicht, die Quader bilden das Fundament (wie auf dem frei-
maurerischen Teppich der Großen Landesloge dargestellt) und die Mauern, ja den Tempel selbst, wie 
bei den Mausoleen in Berlin und Dyhernfurth.  

Eben’s Begräbnis stellt für „Erleuchtete“ (Illuminaten)33 der Großen Landesloge, und somit auch für 
die Bauherren und den Baumeister, eine christliche Ruhestätte mit dem Bezug zum Tempel in Jerusa-
lem, zu Jesus Christus sowie zur Auferstehung aus der Finsternis im vollsten Licht dar. Licht ist gleich 
Sonne, die ein Symbol des Goldes und Jesus Christus darstellt, hier repräsentiert durch die Südausrich-
tung des Gebäudes. Es repräsentiert das Thema der Gegensätze (Licht und Finsternis, Tag und Nacht, 
Sonne und Mond, Sommer- und Winterhalbjahr) und ihrer Einheit (in Jesus Christus, hier Chronos). Der 
Entwurf zum Mausoleum stammt nach Meinung des Autors nicht, wie die Forschung meint, von einem 
Epigonen aus dem „Gilly Kreis“, sondern von dem „Schotten-Meister“ selbst. 

Friedrich Gillys viel zu früher Tod im Jahr 1800 in Karlsbad, mit 28 Jahren, hat weitere Arbeiten und 
Entwicklungen verhindert. Jedoch sind Wirkungen von Friedrich Gillys und Carl Gotthard Langhans’ 
epochalen Werken bald nach 1900 am Pergamonmuseum von Alfred Messel in Berlin (1907–1909), bei 
Peter Behrens, auf frühen Entwürfen von Hans Scharoun sowie bei Ludwig Mies van der Rohe zu stu-
dieren.34 Einen Beleg für diese Klassizismus-Renaissance stellt auch das Buch „Um 1800“ von Paul Me-
bes (erschienen 1908) dar. Das Bauhaus war an den Reduzierungen und damit Abstraktionen auf die 
reinen geometrischen Formen (wie bei den Stützen am Mausoleum Eben) und an Gillys Wirken an der 

                                                           
32 Seltsam, allein nach der Sonne nennen wir Menschen den gesamten Zeitraum „Tag“. 
33 Nicht zu verwechseln mit den Brüdern des freimaurerischen Illuminaten-Ordens, zu dem auch J. W. Goethe 
zählte. 
34 Fritz NEUMEYER: „Eine neue Welt entschleiert sich. Von Friedrich Gilly zu Mies van der Rohe“. In: BOTHE/ 
REELFS, S. 41–64. 
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Bauakademie, einem Vorläufer des Bauhauses, sehr interessiert. Darüber hinaus wirkten Gillys Ent-
würfe auf die Architektur des Gigantismus des Dritten Reiches, daher ist eine Gilly-Renaissance in die-
ser Zeit (siehe die Veröffentlichungen von Alste Oncken 1935 und Alfred Rietdorf 1943) nicht verwun-
derlich. Doch auch die Nachkriegsarchitektur der Moderne und der Postmoderne setzte sich mit den 
Entwürfen von Friedrich Gilly auseinander.35 

Das Mausoleum der Familie von Hoym in Dyhernfurth war bisher das einzige noch existierende Ge-
bäude, für das eine Gilly-Urheberschaft gesichert ist. Seit einigen Jahren findet in Dyhernfurth/Brzeg 
Dolny die Revitalisierung des englischen Landschaftsparks statt, sogar die Rekonstruktion einiger Lang-
hansscher Symbolbauten im Park ist im Gespräch. Möglicherweise wird in diesem besonderen Gilly-
Jahr auch der Beginn der Wiederherstellung des Mausoleums Hoym durch die Stadt Brzeg Dolny zu 
verzeichnen sein. Nach jahrzehntelanger Verwahrlosung und Zerstörung waren der Stadt in den ver-
gangenen 13 Jahren durch ungeklärte Eigentums- und Verantwortungsverhältnisse zusätzlich die 
Hände gebunden. Vielleicht gibt es hier nun bald Hoffnung. 

Den Autor würde es freuen, wenn durch diesen Aufsatz im 250. Geburtstagsjubiläumsjahr die wissen-
schaftliche Diskussion über die Urheberschaft Gillys für das Mausoleum Eben belebt und diesem mög-
lichen zweiten überlebenden Friedrich Gilly-Gebäude dadurch auch in Zukunft Aufmerksamkeit und 
Fürsorge zuteil werden könnte. 

  

                                                           
35 Siehe u. a.: NEUMEYER. 
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Biographien 

 
DAVID GILLY (geb. 1748 in Schwedt, gest. 1808 in Berlin)  

„Gilly d. Ä.“, Vater von Friedrich Gilly. Landbaumeister, Architekt, Fachautor (u. a. „Handbuch der Land-
baukunst“) und Baubeamter. Oberbaudirektor in Pommern, ab 1788 Direktor des Oberbaudeparte-
ments in Berlin. Lehrer seines Sohnes und von Carl Ferdinand Langhans, Lehrer an der Akademie der 
Künste, an seiner eigenen „Privaten Lehranstalt für Freunde der Baukunst“ und, als Mitglied des Direk-
toriums, an der 1799 gegründeten königlichen Bauakademie in Berlin. 
 

FRIEDRICH GILLY (geb. 1772 in Altdamm b. Stettin, gest. 1800 in Karlsbad)  

„Gilly d. J.“, Sohn von David Gilly. Baumeister, Architekt, Architekturschriftsteller, Baubeamter. Schüler 
seines Vaters David Gilly sowie von Carl Gotthard Langhans und Friedrich Becherer. Lehrer an der fa-
milieneigenen „Privaten Lehranstalt für Freunde der Baukunst“, Inspektor im Oberhofbauamt, Profes-
sor an der 1799 gegründeten königlichen Bauakademie in Berlin. Freund und Lehrer von Karl Friedrich 
Schinkel. Gründete mit seinem Freund Heinrich Gentz die „Privatgesellschaft junger Architekten“. Ver-
heiratet mit Marie Ulrike „Manon“ Hainchelin. Der gemeinsame Sohn verstarb als Säugling im Jahr 
1800. 
 

CARL GOTTHARD LANGHANS (geb. 1732 in Landeshut i. Schlesien, gest. 1808 in Grüneiche b. Breslau) 

„Langhans d. Ä.“, Vater von Carl Ferdinand Langhans. Baumeister, Architekt, Theaterbauspezialist, 
oberster Baubeamter Schlesiens. Ab 1788 Direktor des Oberhofbauamtes in Berlin, Erbauer des Bran-
denburger Tores zu Berlin. Lehrer von Friedrich Gilly und Carl Ferdinand Langhans. 
 

CARL FERDINAND LANGHANS (geb. 1781 in Breslau, gest. 1869 in Berlin)  

„Langhans d. J.“, Sohn von Carl Gotthard Langhans. Architekt, Theaterbaumeister, Architekturschrift-
steller, Bühnenbildner, Intendant, Multimediakünstler. Oberbaurat in Breslau und Berlin. Schüler von 
Carl Gotthard Langhans, David und Friedrich Gilly. Mitglied in Friedrich Gillys „Privatgesellschaft junger 
Architekten“. 
 

KARL FRIEDRICH SCHINKEL (geb. 1781 in Neuruppin, gest. 1841 in Berlin) 

Freund und Schüler von Friedrich Gilly. Baubeamter, Baumeister, Architekt, Stadtplaner, Maler, Grafi-
ker, Medailleur und Bühnenbildner. Leiter der Oberbaudeputation. Mitglied in Friedrich Gillys „Privat-
gesellschaft junger Architekten“. 
 

HEINRICH GENTZ (geb. 1766 in Breslau, gest. 1811 in Berlin) 

Bruder von Friedrich Gentz, (Schwipp)schwager und Freund von Friedrich Gilly. Architekt und Baube-
amter. Mitbegründer der königlichen Bauakademie in Berlin. Gründete mit Friedrich Gilly die „Privat-
gesellschaft junger Architekten“. Sein Bruder Ludwig war verheiratet mit Anna Henriette Hainchelin, 
genannt Nanette, der Schwester von Friedrich Gillys Frau Manon. 
 

FRIEDRICH (VON) GENTZ (geb. 1764 in Breslau, gest. 1832 in Wien) 

Bruder von Heinrich Gentz und Schwager von Friedrich Gilly. Schriftsteller, Staatsdenker, Politiker, Be-
rater von Fürst Metternich. Verheiratet mit Maria Wilhelmina „Minna“, der Schwester Friedrich Gillys. 
Sein Bruder Ludwig war verheiratet mit Anna Henriette „Nanette“ Hainchelin, der Schwester von Fried-
rich Gillys Frau Manon.  
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Abbildungen 

 

 
 

Abb. 1 Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis 
von Osten 

 
 

Abb. 2a Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis, 
Nordseite 

 
 

Abb. 3 Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis, 
Kapitell 
 

 
 

Abb. 5 Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis 
von Westen 
 
 

 
Abb. 4 Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 

Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis, 
Bogenfeld-Relief 

 

 
 

Abb. 2b Berlin, Friedhof I der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde vor dem Halleschen Tor, Eben’s Begräbnis, 
Eisentür 
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Abb. 6 Initiation in einem französischen Freimaurer-Tempel,  
Kupferstich, um 1785, Ausschnitt, nach Lindner 

 

 
 

Abb. 7 Rom, Grabmal des Bäckers Marcus Vergilius Eurysaces 
 
 
 
 

Abb. 9 James Stuart, Nicholas Revett, The Antiquities 
of Athens, Vol. III, London 1794 

Dorische Säule des Apollo-Tempels auf Delos  
(James Stuart) 

 

 
 

Abb. 8 Segesta, Sizilien, Dorischer Tempel 
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Abb. 10a Dyhernfurth bei Breslau, Ruine des Mausoleums 
der Familie von Hoym  
 

 
 

Abb. 10b Dyhernfurth bei Breslau, Ruine des Mausoleums 
der Familie von Hoym 
 

 
 

Abb. 11 Berlin, Friedhof II der Jerusalems- und Neuen 
Kirchengemeinde, Grabmal von David Gilly 
 
 

 
 

Abb. 12 Berlin, Brandenburger Tor, von Südosten  
 

 
 

Abb. 13 Berlin, Schloss Charlottenburg, Theaterflügel 
(Serliana markiert)  
 

 

 
 

Abb. 14 Berlin, Steglitz, Gutshaus 
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Abb. 15 Breslau, Villa Hayn, Standriss 
 

 
 

Abb. 17 Berlin, Friedhof I der Dreifaltigkeitskirchengemeinde, 
Grabmal Heinrich von Stephan, Sockel, Sonnenbogen 
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Abb. 16 Berlin, Friedhof I der Dreifaltigkeitskirchenge-
meinde, Grabmal Heinrich von Stephan 
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